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Die Markdorfer Rede und ihre Folgen
vor 1 50  jahren hielt  heinrich hansjakob e ine  denkwürdige  rede

Es sei vorab zugegeben: Dieser Blick auf die 
Ereignisse um die sogenannte „Markdorfer 
Rede“ und ihre Folgen für Hansjakob ist ein-

geengt und stützt sich vor allem auf das dama-
lige Echo der Geschehnisse in der regionalen 
Presse des Bodenseeraumes. 

Am 26. Mai 1872, am Sonntag nach Pfing-
sten, findet jene Versammlung der Katho-
lischen Volkspartei in Markdorf statt, die spä-
ter unter dem Stichwort „Markdorfer Rede“ 
für den 35jährigen Dr. Heinrich Hansjakob –
damals Pfarrverweser in Hagnau am Bodensee 
und Politiker aus Leidenschaft – besondere Be-
deutung erlangen sollte. Seit kurzer Zeit erst, 
seit Oktober 1871, hat er als Abgeordneter für 
den Bezirk Offenburg und Mitglied der Ka-
tholischen Volkspartei einen Sitz im Badischen 
Landtag. Seine Gabe als Redner wird in der 
Presse allgemein anerkannt. Im Bodenseeraum 

nennt der national-liberal orientierte und so-
mit regierungsfreundliche „Seebote“ aus Über-
lingen den „heißspornigen Kammerneuling“ 
„einen zweifellos begabten Mann“. Das Blatt 
der Katholischen Volkspartei, die „Freie Stim-
me“ aus Radolfzell, wird von Kaplan Werber, 
einem Freund Hansjakobs, geführt; mancher 
Artikel des Blattes stammt zweifellos direkt aus 
der Feder des Hagnauer Pfarrers.

Regelmäßig berichtet die „Freie Stimme“ 
über Debatten im Badischen Landtag. Und so 
erfahren deren Leser Ende Februar 1872, dass 
der Abgeordnete Hansjakob in der 2. Kammer 
für die Abschaffung des badische Landesge-
stüts eintritt, das sich in seinem Wahlbezirk 
befindet. Dabei äußert er sich zur Prämierung 
der Fohlen: „Einzelne Preisrichter schauten zu 
sehr auf die Farbe, aber nicht auf die Farbe der 
Pferde, sondern auf die der Bauern. So würden 
die Bauern nach ihrer (politischen) Farbe prä-
miert und nicht die Fohlen [Heiterkeit]. Dazu 
seien aber die Prämien nicht da.“ 

Diese Aussagen stellen eine harsche Kritik 
am Landesgestüt dar und werden von den ver-
antwortlichen Beamten des Gestüts (die aber 
namentlich nicht genannt werden) als beleidi-
gend aufgefasst. Aber sie fanden im rechtlich 
geschützten parlamentarischen Rahmen statt – 
und so scheinen diese Äußerungen zunächst 
keine Folgen für Hansjakob zu haben …

Dann, gegen Ende Mai 1872, kündigt die 
„Freie Stimme“ eine schon länger erwartete 
Versammlung der Katholischen Volkspartei 
im Städtchen Markdorf an, im Amtsbezirk 
Überlingen. Einer der Sprecher wird Hansja-
kob sein. Man darf davon ausgehen, dass die 
Obrigkeit, der Bezirksoberamtmann in Über-
lingen, eine Vorahnung hatte, was der Redner 

Heinrich Hansjakob 1871 als Land-
tagsabgeordneter in Karlsruhe.

Heinrich-Hansjakob-Brief 169.indd   1 25.04.2022   09:26:17



2

Hansjakob unter anderem aufgreifen wird. 
Nicht wird daher nur, wie damals üblich, ein 
Gendarm die Versammlung beobachten; zu-
sätzlich ist noch der zuständige, langjährige 
Tierarzt und Bezirksrat Ritter aus Markdorf 
zum Besuch der Versammlung abgeordnet 
worden. Die Versammlung findet am 26. Mai 
1872 statt, und die Veranstalter sind sehr zu-
frieden. Trotz kurzzeitiger Ankündigung und 
miserablen Wetters (starken Regenfällen und 
Überschwemmungen) haben sich geschätzt 
600 bis 700 Männer eingefunden. 

Die Rede des Abgeordneten Hansjakob fasst 
die „Freie Stimme“ so zusammen: „Er sprach in 
prächtigem, oft mit rauschendem Beifall un-
terbrochenem Vortrage über die Tätigkeit der 
9 Abgeordneten der katholischen Volkspartei 
im letzten Landtag und wies nach, was sie ge-
tan oder wenigstens angestrebt für das materi-
elle Wohl des Volkes, für die Freiheit und den 
Glauben gegenüber der liberalen Majorität.“ 

Die Themen Landesgestüt und Fohlen-Prä-
mierung werden dagegen, wie die „Freie Stim-
me“ ihre Leser wissen lässt, nach Abschluss 
der vorangegangenen Reden durch eine Wort-
meldung des Bezirksrats Ritter eingebracht. 
Dieser will „eine Lanze gegen Dr. Hansjakob 
brechen“ – für den Stand der Tierärzte und 
gegen die Behauptungen über die Farben von 
Fohlen und Bauern. Wie es scheint, verkürzt 
aber die Zeitung jetzt in ihrer Darstellung 
Rede und Gegenrede und gibt sie nur unvoll-
ständig wieder: Hansjakob scheint sich näm-
lich (lediglich) mit den Bemerkungen: „Qui 
s’excuse, s’accuse!“ und „Der Gescheiteste gibt 
nach“ um eine Antwort auf den Einwurf von 
Ritter gedrückt zu haben und soll dabei ein 
„wahrhaft homerisches Gelächter“ zu Lasten 
des Markdorfer Tierarztes ausgelöst haben.

War das alles? Was hat Hansjakob tatsäch-
lich gesagt? Wer damals die Geschehnisse in 
der regionalen Presse (und insbesondere in 
der „Freien Stimme“) verfolgt, wird sich we-
der damals im Herbst 1872 noch im folgenden 
Herbst 1873 einen Reim darauf machen kön-
nen, ob Hansjakob „Namen oder Titel“ der 
Beamten genannt hat – ob er selbst sie ausge-
sprochen hat, ob sie vielleicht irgendwie in der 
Aussprache doch gefallen sind? Schicken wir 
es voraus: Vor Gericht haben es Belastungszeu-

gen auf Eid bestätigt, Landleute aus der Um-
gebung „wussten nichts davon“ oder konnten 
sich nicht erinnern, Kaplan Werber verneint es 
auf Eid – und Hansjakob sagt damals vor Ge-
richt und schrieb später: „Genannt hatte ich 
aber niemand.“ 

Hat sich Hansjakob wirklich um eine ein-
deutige Antwort auf den Einspruch von Ritter 
gedrückt? War es so, wie es Hansjakob spä-
ter vor Gericht zugegeben haben soll, dass er 
nämlich möglicherweise unvollständig oder 
falsch von betroffenen Bauern seines Wahl-
bezirks informiert worden sein könnte? Lässt 
sich damit die Formel vom „Gescheitesten, der 
nachgibt“ erklären, die laut „Freier Stimme“ in 
Markdorf gefallen ist? Klingt nicht doch das 
folgende „homerische“ Gelächter der Zuhörer 
entlarvend? Derjenige, der die Geschehnisse 
damals in der regionalen Presse verfolgt, wird 
solche Fragen, je nachdem ob er „rot“ (liberal) 
oder „schwarz“ („ultramontan“) fühlt, so oder 
so interpretieren …

Erst mehrere Wochen später, am 1.8.1872, 
bringt die „Freie Stimme“ die Nachricht, dass 
Hansjakob wegen Äußerungen zur Fohlen-
Prämierung bei der Markdorfer Versammlung 
vor Gericht angeklagt worden ist – wegen “Eh-
renkränkung“ von Landestallmeister und Tier-
arzt.  Die Zeitung will kaum glauben, dass es 
möglich ist, „so furchtbar zu lügen und Worte 
derart zu verdrehen“. Kaplan Werber, der Re-
dakteur, zeigt Ironie: „Schlimmsten Falles wer-
den wir wieder eine famose Festungsbroschüre 
von Hansjakob lesen.“

 Bei der ersten Anhörung vor dem Amts-
gericht zwei Wochen später weist Hansjakob 
die Anklage als Verleumdung zurück. Wie es 
die „Freie Stimme“ darlegt, könne er sich die 
Anklage nur durch Parteihass oder Privatrache 
gegen ihn erklären. 

Ganz Unrecht wird Hansjakob damit nicht 
gehabt haben, denn der Hagnauer Pfarrer be-
fand sich damals wegen einer Reihe seiner Äu-
ßerungen im Dauerkonflikt mit der Obrigkeit, 
insbesondere mit dem Bezirksoberamtmann 
von Scherer in Überlingen. Der regierungs-
nahe „Seebote“ aus Überlingen weist Ende Au-
gust 1872 in einem überlangen Leserbrief auf 
dieses Geflecht von Streitkonflikten hin und 
lässt dabei mit Hansjakob abrechnen: „Man 

sollte meinen, die ganze Welt müsse fort-
während mit begierigem Erwarten die Blicke 
auf das kleine Hagnau richten, von wo dieser 
streitbare Held des Ultramontanismus seine 
zerschmetternden Blitze gegen die verhassten 
Liberalen richtet.“ Dies sei eher ein „Leid-Arti-
kel“, spottet man aus Radolfzell zurück.

Nächster Schritt wäre nach abgelehnten 
Einsprüchen Hansjakobs die bereits angesetz-
te Verhandlung vor der Strafkammer in Kon-
stanz am 23.10.1872 gewesen – die allerdings 
kurzfristig vertagt wird. Hansjakobs Anwalt, 
Herr von Feder, hat einen Antrag auf Nich-
tigkeit dieser Anklage beim Oberhofgericht 
in Mannheim gestellt, begründet mit § 48 der 
Badischen Verfassung. Die „Freie Stimme“ er-
läutert ausführlich, dass sich der Landtagsab-
geordnete darauf beruft, in Markdorf „einen 
vollkommen wahrheitsgetreuen Bericht über 
seine Kammertätigkeit“ erstattet zu haben, der 
nach der Verfassung „frei bleibt“, ob Wahr-
heit oder nicht. Das oberste Gericht wird also 
angerufen zu entscheiden, ob, wo und ggf. 
in welcher Form ein Abgeordneter eine be-
strittene Aussage aus einer Parlamentsdebatte 
wiederholen darf, ohne dafür strafrechtlich 
belangt zu werden. Hansjakob wird es spä-
ter als geschickten Schachzug seines Anwalts 
kommentieren, um einen Gerichtsentscheid 
hinauszuzögern …

Während sich der Rechtsweg über seine 
Äußerungen auf der Markdorfer Versamm-
lung dahin schleppt, erfährt Hansjakob eine 
persönliche Stärkung: Aus dem bisherigen 
Pfarrverweser wird der ordentliche Pfarrherr 
in Hagnau – und am 26.11.1872 feiert das Dorf 
mit Gottesdienst, Musik und Gesang die Inve-
stitur ihres neuen Pfarrers, „ein schönes Freu-
denfest“, wie die „Freie Stimme“ (aus eigener 
Feder Hansjakobs?) berichtet. Doch scheint 
es eine schwierige, vielfach sogar drückende 
Phase zu sein, die der 35jährige damals durch-
lebt  – denn in diesem Jahr 1872 will er das 
Gelübde einer Wallfahrt nach Lourdes getan 
haben, das er zwei Jahre später, 1874, bei seiner 
Frankreich-Fahrt ausführen wird. 

Das Oberhofgericht in Mannheim weist 
Ende Januar 1873 den Einspruch Hansjakobs 
ab; der Fall wird nun doch vor der Strafkam-
mer in Konstanz verhandelt werden. Nur 
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gen auf Eid bestätigt, Landleute aus der Um-
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kel“, spottet man aus Radolfzell zurück.

Nächster Schritt wäre nach abgelehnten 
Einsprüchen Hansjakobs die bereits angesetz-
te Verhandlung vor der Strafkammer in Kon-
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belangt zu werden. Hansjakob wird es spä-
ter als geschickten Schachzug seines Anwalts 
kommentieren, um einen Gerichtsentscheid 
hinauszuzögern …

Während sich der Rechtsweg über seine 
Äußerungen auf der Markdorfer Versamm-
lung dahin schleppt, erfährt Hansjakob eine 
persönliche Stärkung: Aus dem bisherigen 
Pfarrverweser wird der ordentliche Pfarrherr 
in Hagnau – und am 26.11.1872 feiert das Dorf 
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stitur ihres neuen Pfarrers, „ein schönes Freu-
denfest“, wie die „Freie Stimme“ (aus eigener 
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es eine schwierige, vielfach sogar drückende 
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Gelübde einer Wallfahrt nach Lourdes getan 
haben, das er zwei Jahre später, 1874, bei seiner 
Frankreich-Fahrt ausführen wird. 

Das Oberhofgericht in Mannheim weist 
Ende Januar 1873 den Einspruch Hansjakobs 
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wenige Tage später wird Hansjakob bei einer 
Versammlung der Katholischen Volkspartei 
in Hagnau sprechen (ein „Heimspiel“, wür-
de man heute sagen) – er fordert dazu auf, 
„furchtlos und treu für die Rechte der heiligen 
Kirche einzutreten“!

Zur Verhandlung in Konstanz kommt es 
nun endlich am 22. Februar 1873: Hansjakob 
wird wegen Beleidigung von zwei Beamten zu 
6 Wochen Gefängnis und Bekanntmachung 
des Urteils in der “Konstanzer Zeitung“ und 
im „Seeboten“ verurteilt. Laut der „Freien 
Stimme“ nimmt das Gericht „die Tatsache der 
Beleidigung an.“ Liest man den „Seeboten“ 
vom 28.2.1873, so spielt sich Folgendes vor 
Gericht ab: Angeklagt ist Hansjakob wegen 
Beleidigung der bei der Fohlenprämierung im 
Wahlbezirk Offenburg beteiligten Beamten. 

Er habe „in einer ultramontanen Volksver-
sammlung in Markdorf eine Äußerung näher 

»Der Seebote« vom 28. Februar 1873.
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ausgemalt, die er seiner Zeit in der Kammer 
getan hatte, dass nämlich bei der Fohlenprä-
mierung die „schwarzen“ Bauern zurückge-
setzt würden“. Er habe „zur Erheiterung oder 
richtiger zur Verhetzung seines ultramontanen 
Publikums eine Reihe von Einzelheiten er-
zählt, wie es angeblich zugehen solle (die er in 
der Kammer nicht gesagt habe)“. Es 
habe sich ergeben, dass der gemach-
te Vorwurf, den der Angeklagte ab-
zuschwächen suchte, unbegründet 
war, „indem die Preisrichter nicht 
einmal die vorführenden Bauern, 
geschweige deren politische Farbe 
kannten“. Das Gericht erkannte, 
dass sich „die Redefreiheit des Ab-
geordneten nur auf Äußerungen in-
nerhalb der Kammer bezieht“, und 
der fragliche Bericht Hansjakobs 
in Markdorf „durch willkürliche 
Zutaten entstellt“ worden sei. Der 
„Seebote“ kommentiert spottend: 
„Hörte man den Angeklagten, so 
stand in seiner Person das Recht, 
die Freiheit, die Verfassung und was 
Alles auf dem Spiel.“

Eine zwischenzeitliche Nichtig-
keitsbeschwerde wird vom Ober-

hofgericht in Mannheim nach ausführlicher 
Verhandlung abgewiesen: Bei den Markdorfer 
Äußerungen könne „deshalb nicht von ei-
ner straflosen Tätigkeit als Abgeordneter die 
Rede sein, da Dr. Hansjakob außerhalb sei-
nes Wahlbezirks, also nicht etwa als Rechen-
schaftsbericht gesprochen habe“, noch dazu 
„nach Form und Inhalt erheblich davon ab-
weichend.“ („Seebote“ vom 1.5.1873).

 Man darf davon ausgehen, dass eine aus-
führliche Berichterstattung über den Prozess-
verlauf zur „Markdorfer Rede“ und die Ent-
scheidung der Gerichte landauf – landab in 
der Presse erfolgt ist. Gerade dies dürfte der 
Einschätzung manch liberalen Blattes, wie 
z.B. dem „Hochwächter aus dem Schwarz-
wald“ aus Neustadt durchaus widersprechen, 
der meinte, dass „es Herrn Pfarrer Hansjakob 
trotz aller Anstrengungen nicht gelungen sei, 
die Sache zu einer cause célèbre zu machen.“ 
(27.2.1873)

Nun kommt etwas dazwischen: Im Juni 
1873 muss, regulär, nach den Eigenheiten des 
badischen Wahlrechts, ein Viertel der Abge-
ordneten die 2. Kammer verlassen – das ge-
schieht durch Losziehung und trifft dabei auch 
Hansjakob. Er verliert also zunächst seinen 
Sitz, wird aber die Neuwahl im Oktober 1873 
gewinnen und für die Katholische Volkspartei 

wieder für den Wahlbezirk Offenburg in die 
Kammer zurückkehren.

Am 9. Juli 1873 weist das Gericht in Kon-
stanz den Einspruch Hansjakobs gegen das 
Urteil endgültig zurück. Hansjakob wird die 
Gefängnisstrafe von 6 Wochen im Amtsge-
fängnis in Radolfzell absitzen müssen, die er 
am 1. August 1873 antritt. Am gleichen Tag 
wird das Urteil als Bekanntmachung des Ge-
richts in der Presse veröffentlicht – und an der 
Gemeindetafel von Markdorf angeschlagen. 
Eine als ehrenhaft betrachtete Festungshaft 
in Rastatt, die Hansjakob vielleicht erwartet 
hatte, war ausdrücklich abgelehnt worden. Als 
mildernder Umstand mag gelten, dass es sich 
beim Radolfzeller Gefängnis um einen „erst 
vor vier Jahren vollendeten“ Neubau handelt, 
aber „so verlockend der äußere Anblick dieser 
Feste, ebenso eng und klein sind die Räume im 
Inneren“ (so Hansjakob).

Einwendungen wegen Hansjakobs ange-
schlagener Gesundheit finden trotz einge-
reichter ärztlicher Zeugnisse keine Berück-
sichtigung. Selbstverständlich hält die „Freie 
Stimme“ ihre Leser auf dem Laufenden, als 
Erleichterungen während seiner Haft ablehnt 
werden, und sie verteidigt ihn, als gleichzeitig 
in der regionalen Presse die „Prügelaffaire“ ge-
gen ihn anrollt. 

Dann erfährt der Hagnauer Pfarrer eine die 
Öffentlichkeit überraschende Unterstützung 
und eine Stärkung seiner Überzeugung durch 
die Nachricht, dass der Erzbistums-Verweser 
von Freiburg, Bischof von Kübel, zur Feier 
der Firmung am 3. September 1873 auch nach 
Hagnau kommen wird. Der beantragte Haft-
Urlaub wird Hansjakob verweigert, und so 
findet die Firmung durch den (Erz-)Bischof 
im kleinen Winzer- und Fischdorf am Seeufer 
ohne den inhaftierten Ortspfarrer statt! Es ist 
eine bedeutsame Geste, die nicht nur als per-
sönlich, sondern wohl auch als politisch ver-
standen wird. Die „Freie Stimme“ beschreibt 
am 9. September 1873 jubilierend Besuch und 
Firmung im festlich geschmückten Dorf. Bi-
schof von Kübel hält „eine tiefgreifende Rede 
über den Kampf der Christen“ – und die Zei-
tung versäumt nicht, einen Ruf aus der Volks-
menge wiederzugeben: „Unser Herr Pfarrer im 
Gefängnis solle leben hoch!“.»Der Hochwächter« vom 27. Februar 1873.

»Der Seebote« vom 1. Mai 1873.
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Einwendungen wegen Hansjakobs ange-
schlagener Gesundheit finden trotz einge-
reichter ärztlicher Zeugnisse keine Berück-
sichtigung. Selbstverständlich hält die „Freie 
Stimme“ ihre Leser auf dem Laufenden, als 
Erleichterungen während seiner Haft ablehnt 
werden, und sie verteidigt ihn, als gleichzeitig 
in der regionalen Presse die „Prügelaffaire“ ge-
gen ihn anrollt. 

Dann erfährt der Hagnauer Pfarrer eine die 
Öffentlichkeit überraschende Unterstützung 
und eine Stärkung seiner Überzeugung durch 
die Nachricht, dass der Erzbistums-Verweser 
von Freiburg, Bischof von Kübel, zur Feier 
der Firmung am 3. September 1873 auch nach 
Hagnau kommen wird. Der beantragte Haft-
Urlaub wird Hansjakob verweigert, und so 
findet die Firmung durch den (Erz-)Bischof 
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standen wird. Die „Freie Stimme“ beschreibt 
am 9. September 1873 jubilierend Besuch und 
Firmung im festlich geschmückten Dorf. Bi-
schof von Kübel hält „eine tiefgreifende Rede 
über den Kampf der Christen“ – und die Zei-
tung versäumt nicht, einen Ruf aus der Volks-
menge wiederzugeben: „Unser Herr Pfarrer im 
Gefängnis solle leben hoch!“.

Als am 13. September 1873 Hansjakob nach 
Haftentlassung nach Hagnau zurückkehrt, 
stehen Bürgermeister, Gemeinderat, Musik, 

Volksmenge und Schuljugend zur Begrüßung 
Spalier. Wie die „Freie Stimme“ berichtet, 
fährt Hansjakob „in Begleitung von mehreren 
Geistlichen unter päpstlicher Fahne auf einer 
schön geschmückten Gondel von Meersburg 
nach Hagnau, begrüßt von anderen Gondeln, 
die Freudenschüsse losfeuerten.“  

Noch vor Jahresende 1873 erscheint der 
Bericht von Hansjakob über seine Haft in 
Radolfzell: „Im Gefängnis“, verfasst während 
der Haft im Amtsgefängnis. Sehr viele Jahre 
später, 1906, in der 4. Auflage dieses Buches, 
wird er „an jene wilde Zeit des schärfsten 
Kulturkampfes“ zurückdenken, „in der ich 
stürmisch und jung in einem Kampfe stund, 
dessen Schärfe heute selbst denjenigen, die 
ihn mitgemacht, nur mehr wie ein Traum  
vorkommt“ …  Diethard Hubatsch

»Der Hochwächter« vom 27. Februar 1873.

Hansjakob als Debattenredner im badischen Landtag.
 Zeichnung: Otto Laible.

l iteratur /  quellen
„Die Freie Stimme ...“, Radolfzell, Stadtarchiv 

Radolfzell.
„Der Seebote“, Überlingen, Stadtarchiv Überlin-

gen.
„Der Hochwächter aus dem Schwarzwald …“, 

Neustadt.
Heinrich Hansjakob: „Im Gefängnis“. 4. + 5. Aufla-

ge, Verlag Bonz, Stuttgart 1925.
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Hansjakobfreunde aus dem Erzgebirge
vor 30  jahren das  k inzigtal  entdeckt

Vor 30 Jahren kamen Brigitte und Wofgang 
Göhler aus Weißenborn im Erzgebirge erst-
mals ins Kinzigtal, in die Heimat Heinrich 
Hansjakobs und da nach Mühlenbach. Da-
mals aber hatten sie noch nichts gewußt von 
Heinrich Hansjakob, dem bekannten Pfarrer 
und Schriftsteller, der seine Wiege im benach-
barten Haslach hatte. 

Dann aber wurden sie beide aufmerksam 
auf die 1999 beginnende Hansjakob- Wan-
derwoche im September und auf Empfehlung 
ihrer Quartiergeber vom Ebleshof in Mühlen-
bach, Friedrich und Hildegard Uhl schlossen 
sie sich der anfangs noch kleinen Schar von 
Hansjakobfreunden an und erkundeten unter 
fachkundiger Führung die Heimat Heinrich 
Hansjakobs, zeigten sich interessiert an den 
Stationen der täglichen Touren, die vertraut 
machen sollten mit den Plätzen Hansjakob-
scher Erzählungen im Gebiet um Kinzig-, 
Wolf- und Elztal. Und die Göhlers fanden 
Freude an diesen Touren und blieben dieser 
alljährlichen Wanderwoche treu. Die Wander-
touren, ob auf den Mühlstein, auf die Höhen-
häuser, nach Wittichen oder auf den Hörnle-
berg, machten die Göhlers auch immer mehr 
interessiert für die Werke Hansjakobs und mit 
der Zeit wurden Brigitte und Wolfgang Göh-
ler auch Mitglied in der Heinrich Hansjakob- 
Gesellschaft und so manches Hansjakobbuch 
steht im Bücherschrank der Göhlers. Und sie 
betonen immer wieder, dass sie die Erzäh-
lungen Hansjakobs immer wieder begeistern. 

Ein Wermutstropfen waren dann die durch 
die Corona- Pandemie erfolgten Absagen der 
Wanderwoche, aber ihrem Urlaubsdomizil im 

er los im Kindermund, und wie „Feuerreiter“ 
rannten wir durch das ganze Städtchen und 
heim zu Mutter und Großmutter und meldeten 
die Ankunft der Storchen. Der Athener, welcher 
seinen Landsleuten die erste Nachricht vom Siege 
über die Perser in die Stadt gebracht, war kaum 
so freudig bewegt, als wir mit der Kunde „Die 
Storke sind da“. Der Kasten mit dem Storchen-
nest war mir unendlich lieber, als das nebenan 

Links: Störche gehören wie zu Hansjakobs Jugend-
zeit wieder zum Bild Haslachs. Rechts: Deutschlands 
höchstes Storchennest auf dem Turm der Pfarrkirche 
St. Arbogast in 60 m Höhe. Fotos: Alois Krafczyk

In Haslach befindet sich Deutschlands höchstes Storchennest
schon heinrich hansjakob freute  s ich über  die  ankunft  der  störche

Störche gehören vermutlich schon seit Jahr-
hunderten zu Haslach und die älteste noch 
vorhandene Darstellung eines Storchennestes 

stammt von dem Haslacher Kunstmaler Carl 
Sandhaas (1801 - 1859), der in einem Aquarell, 
datiert aus dem Jahre 1840 Pfarrhaus, Für-
stenbergischer Kornspeicher und Katholische 
Pfarrkirche dargestellt hatte. Dieses Aqua-
rell befindet sich heute in der ständigen Carl 
Sandhaas-Ausstellung im Freihof in Haslach, 

wo sich auch das Hansjakobmuseum befindet. 
Mit dem Abbruch des Zehntgebäudes im Rah-
men der Kirchenerweiterung 1906 wurde auch 
das dort befindliche Storchennest beseitigt 
und die Störche ließen sich daraufhin auf dem 
Schornstein der Bierbrauerei Haser & Cie nie-
der und nisteten dort alljährlich bis zum Ab-
bruch desselben in den1970er Jahren. Haslach 
stand nun damals vor einer storchenlosen Zeit 
und über 40 Jahre hinweg fanden die Störche 
nicht mehr den Weg ins Kinzigtal, vor allem in 
die Stadt des traditionellen Storchentages. Was 
war es dann im zeitigen Frühjahr 2014 für eine 
Freude im Städtchen, als ganz überraschend 
Störche sich auf dem 66 Meter hohen Turm 
der Katholischen Pfarrkirche St. Arbogast nie-
dergelassen hatten, an dessen Stelle einst der 
Kornspeicher mit dem Storchennest gestanden 
hatte. Damals hatte Haslachs Pfarrkirche noch 
keine zwei Türme, war nur der alte gotische 
Turm das Wahrzeichen Haslachs, umrahmt 
von den beiden Fürstlich Fürstenbergischen 
Zehntgebäuden. Die Störche begannen unter 
dem Turmkreuz des neuen Turmes, von dem 
Hansjakob gar nicht begeistert war und ihn 
nur abfällig als Nachbildung eines „neuzeit-
lichen Wasserhochbehälters“ bezeichnete, in 
60 Metern Höhe mit dem Bau eines Nestes 
und machten Haslach mit einem Mal zur 
Stadt mit dem höchst gebauten Storchennest 
Deutschlands.

Groß ist seitdem alljährlich die Freude über 
des Storchen Wiederkehr, eine Freude in der 
Bevölkerung, die schon immer groß gewesen 
war, auch damals für den kleinen Heinrich 
Hansjakob in seiner Kindheit. Für Haslachs 
Kinder war es schon damals wie auch noch 
heute ein besonderes Ereignis, wenn im zeiti-
gen Frühjahr die Störche von ihrer Winterreise 
zurückgekehrt waren und mit ihrem lauten 
Geklappere auf sich aufmerksam gemacht hat-
ten. Heinrich Hansjakob hat in seinen Jugend-
erinnerungen dieses alljährlich wiederkehren-
de Storchenerlebnis wie folgt festgehalten, in 
dem er schreibt: 

Ewiger Frühling lebt ja im Kinderherzen; 
wenn aber die ersten Storchen kommen, so bricht 

Katholische Pfarrkirche, Kornspeicher mit dem Stor-
chennest und das alte Pfarrhaus, Aquarell von Carl 
Sandhaas.  Repro: Alois Krafczyk
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Gesellschaft und so manches Hansjakobbuch 
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lungen Hansjakobs immer wieder begeistern. 

Ein Wermutstropfen waren dann die durch 
die Corona- Pandemie erfolgten Absagen der 
Wanderwoche, aber ihrem Urlaubsdomizil im 

Mühlenbacher Bärenbach blieben beide den-
noch treu und es gab in diesen beiden Jahren 
trotz allen Umständen ein „kleines Wander-
programm“ durch Martin Lietzau und Alois 
Krafczyk. 

Und Inzwischen waren es im vergangenen 
September 30 Jahre und Anlass für die engsten 
Wanderfreunde, der verdienten Gästeehrung 
durch die Mühlenbacher Bürgermeisterin 
Helga Wössner, sowie durch ihre Gastgeber im 
Rahmen eines Bauernvespers auf dem Ebles-
hof beizuwohnen. Bei dieser Zusammenkunft 
wurden natürlich Erinnerungen ausgetauscht 
und zurück geblickt auf 23 gemeinsame Wan-
derjahre in der alljährlichen Hansjakob-Wan-
derwoche und alle drückten die Hoffnung aus, 
es gebe bald wieder ein gemeinsames Erwan-
dern dieser so schönen Landschaft des mittle-
ren Schwarzwaldes. Alois Krafczyk

Zum treuen Stamm der Hansjakobfreunde gehört das 
Ehepaar Brigitte und Wolfgang Göhler (li.), hier zu-
sammen mit ihren Gastgebern Fritz und Hildegard 
Uhl. Foto: Alois Krafczyk

er los im Kindermund, und wie „Feuerreiter“ 
rannten wir durch das ganze Städtchen und 
heim zu Mutter und Großmutter und meldeten 
die Ankunft der Storchen. Der Athener, welcher 
seinen Landsleuten die erste Nachricht vom Siege 
über die Perser in die Stadt gebracht, war kaum 
so freudig bewegt, als wir mit der Kunde „Die 
Storke sind da“. Der Kasten mit dem Storchen-
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stehende Pfarrhaus. Da waren die Türen stets 
verschlossen, die Fenster stets verhängt – und 
nichts zu sehen. Die Kindesseele will aber überall 
schauen und genießen, und wo sich nichts findet, 
da wendet sie sich ab, kalt und gleichgültig. 

So hat Hansjakobs Geburtsstädtchen zwei 
Besonderheiten: den traditionellen Storchen-
tag und Deutschlands höchst gebautes Stor-
chennest. Alois Krafczyk
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Hermann Bausinger †

Mit 95 Jahren verstarb am 24. November 
2021 in Reutlingen der Alltags-, Volks- und 

„Schwabenkundler“ 
Hermann Bausinger. 
Geboren 1926 in Aaa-
len studierte er nach 
Rückkehr aus der 
Kriegsgefangenschaft 
Germanistik, Anglis-
tik und Volkskunde 
in Tübingen. Dort 
wirkte er von 1960 bis 
zu seiner Emeritie-

rung 1992 als Direktor des „Ludwig-Uhland-
Instituts für empirische Kulturwissenschaft“. 

Der Tübinger Alltagsforscher war einer der 
Ersten, die sich in den 1970er-Jahren mit dem 
wieder salonfähig gewordenen „Heimat“-Be-
griff auseinandersetzten. Heimat war für ihn 
nicht ein geschützter Wohlfühlraum, sondern 
müsse gestaltet werden, sei ein Prozess. Wie ja 
auch regionale Eigenheiten nicht vom Him-
mel fallen. Ihn interessierte, wie Menschen 
ihren Alltag organisieren. Er analysierte den 
Zeitgeist, konnte Moden, Trends und Prak-
tiken verschiedener Generationen und Mili-
eus einordnen. Er entstaubte die Volkskunde 
vom Denken in naturgegebenen, vermeint-
lich unumstößlichen Sprach-, Trachten- und 
Stammesräumen und wurde so als profunder 
Deuter der Landesgeschichte bekannt.

Anlässlich des Jubiläums „125 Jahre Winzer-
verein Hagnau“ erschien im Heinrich-Hans-
jakob-Brief 121 (2006) sein Aufsatz Heinrich 
Hansjakob und sein Verständnis von „Kultur“, 
in dem er Heinrich Hansjakob treffend als 
„Seelsorger und Leibsorger“ darstellte.

In seiner Rezension zum Buch „Hansja-
kob – Im Schwabenlande“ (Kleine Hansjakob-
Edition 3, Freiburg 2009) in der Zeitschrift 
„Schwäbische Heimat 2010/1“ ging er detail-
liert auf die lebendigen und eigenwilligen 
Beschreibungen von Hansjakobs Reisen ins 
Schwäbisch ein und merkte dabei an: „Man 
darf die Schattenseiten in seinem Wirken nicht 
ausblenden, darf ihn als respektablen Erzähler 
und sozial eingestellten politischen Mann aber 
auch nicht ignorieren.“ psch

Hansjakob-Wandertage 2022

Liebe Hansjakob-Wanderfreunde
Nach nun mehr als zwei Jahren der Zwangs-
pause, welche uns die Pandemie bescherte, 
wird es in diesem Jahr einen neuen Start für 
die Hansjakob-Wandertage geben. 

Wie bei so vielem, hat diese schwere Zeit 
auch bei uns ihre Spuren hinterlassen. So ste-
hen uns leider nicht mehr alle Gasthäuser, die 
wir in all den Jahren besucht haben, zur Verfü-
gung. Dies macht es uns nicht einfach, immer 
eine Einkehr zu organisieren. Wir werden lei-
der auch eine Begrenzung der Teilnehmerzahl 
einführen müssen. So sollen nicht mehr als 
50 Personen pro Wandertag teilnehmen. 

Die Planungen für die Hansjakob-Wander-
tage 2022 sind bereits angelaufen, so dass wir 
uns auf ein paar schöne Tage im Gastlichen 
Kinzigtal freuen können, wenn wir auf Hans-
jakobs Erzählspuren unterwegs sein werden. 

Also merkt Euch schon einmal als Termin 
den 21.  bis 23. September 2022 vor. 

Den Wanderplan werdet ihr zeitnah erhal-
ten oder er ist auf der Internetseite der Tourist-
Info der Stadt Haslach i. K. einzusehen. 

Es grüßen Euch herzlich
 Wanderführer Martin und Alois 

Heimattage Baden-Württemberg

Die Heimattage Baden-Württemberg unter 
dem Motto „Heimat – Freiheit – Europa“ fin-
den in diesem Jahr in Offenburg statt. Zu den 
Höhepunkten zählt der Baden-Württemberg-
Tag, welcher am 14. und 15. Mai stattfindet. 
Weitere Informationen findet man im Internet 
unter www.heimattage-offenburg.de. psch

Hermann Bausinger
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